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Debatte

Das Wiederverwenden beim Bauen 
ist in aller Munde und positiv besetzt, 
denn kaum jemand will zur Vergrös-
serung der Abfallmenge beitragen. In 
der Regel geht es um einzelne Bau-
teile, die an einem neuen Ort – oft 
einem Ersatzneubau – wieder zum 
Tragen kommen. Damit kann viel 
CO₂ eingespart werden, und nicht 
selten entstehen kreative Lösungen. 
Bausubstanz ist nicht seelenlos, Ma-
terialien tragen eine Geschichte in 
sich. Wiederverwendete Bauteile wa-
ren in der Regel einmal normgerecht 
und passgenau verbaut. Unbestritten: 
Wiederverwenden ist besser als Ent-
sorgen, aber es hat seinen Preis. Aus-
bau und erneuter Einbau geschehen 
meist unter beträchtlichem logisti-
schem, planerischem und juristi-
schem Aufwand. Warum nicht zuerst 
weiterverwenden, was schon da ist? 
Dafür müssen wir Planende uns ein-

Bauten statt Bauteile 
weiterverwenden
Neun Statements zum 
Umbauen

Debattenbeiträge zum Thema
Um- und Weiterbauen 
wbw 6 — 2026
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wbw 7 / 8 — 2025
Benedikt Boucsein, Axel Humpert, 
Tim Seidel, Keeping what’s good 
wbw 6 — 2025 
Norman Sieroka, Architektur als 
verdichtete Zeit
wbw 11 — 2022
Christoph Wieser, Aktualisierung des 
Konstruktionsbegriffs 
wbw 12 — 2021 
Astrid Staufer, Die Architektur wird sich 
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wbw 12 — 2020 
Kerstin Müller, Andreas Oefner, 
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wbw 9 — 2019 
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wbw 11 — 2018 
Anja Fröhlich, Martin Fröhlich, 
Für eine Logik des Weiterbauens 

Die SIA-Fachgruppe für die Erhal-
tung von Bauwerken (FEB) setzt 
sich mit Publikationen, der Bau-
tensammlung «Aufbruch statt 
Abbruch» und einer Wissensplatt-
form für Umbau, Instandsetzung 
und Weiterbauen ein. Sie steht 
dem Hype um Bauteilwiederver-
wendung kritisch gegenüber. 
Die Gruppe plädiert für eine ver-
tiefte Auseinandersetzung mit 
dem Bestand, für Reparatur statt 
Ersatz und für mehr Wissen über 
die Spielräume bei den Normen.

Wie bei einem gelungenen Umbau, 
waren auch bei diesem Debatten-
beitrag zahlreiche Hände aus ver-
schiedenen Disziplinen im Spiel. 
Die Mitglieder der Fachgruppe 
sind mit ihren Namenskürzeln er
wähnt: Daniela Aeberli (Architek-
tur), Sebastian Bietenhader 
(Städtebau), Carolina Boschmann 
(Bauingenieurwesen), Alois Diet-
helm (Architektur), Konstanze 
Domhardt (Denkmalpflege), Ana 
Sofia Gonçalves (Architektur), 
Pascal Hendrickx (Architektur), 
Nora Linsi (Bauphysik), Bruno 
Mischler (Haustechnik) und Yves 
Schihin (Architektur).

Ill
us

tr
at

io
n:

 g
ra

ph
ic

re
co

rd
in

g.
co

ol
 

Ti
zi

an
a 

Be
ck

 +
 Jo

ha
nn

a 
Be

nz

gehend mit dem Bestand beschäf
tigen, Wissen sammeln, Zusammen-
hänge verstehen und in unseren 
verschiedenen Disziplinen gemein-
sam wirken.

Bedeutungskitt erhalten
Wenn wir im und mit Bestand 

bauen, geht es immer um eine auf-
richtige Auseinandersetzung mit 
dem, was wir vorfinden, und um die 
Frage: Brechen wir das Richtige ab? 
Erhalt ist eine Haltung. Denn was 
schon da ist, hat den Nachweis er-
bracht, lebensfähig zu sein. Dies 
nicht nur in einem technischen 
Sinne. Bestand ist auch ein Zeugnis 
aus der Vergangenheit. Er erzählt 
uns etwas über unsere Herkunft, 
Kultur und Gebräuche, veranschau-
licht Werte und speichert Wissen. 
Ein tiefgehender baulicher Eingriff 
unterbricht diese Vermittlung, zu-
mal das Verstehen Kontext braucht. 
Nicht die einzelnen Teile, sondern 
ihr Zusammenwirken lässt erkennen 
und verorten. Das Lösen von Fügun-
gen geht fast immer mit einem Ver-
lust an Bedeutung einher. Trennt 
man die Dinge, muss ein Sinnzu-
sammenhang erst wieder neu ge-
schaffen werden. Dies soll gut über-
legt sein, denn gebaute Vielfalt und 
Varianz im Bestand eröffnen meist 
erst Handlungs- und Lösungsspiel-
räume für eine Entwicklung. In die-
sem Sinne ist das Weiterverwenden 
die Königsklasse des Bauens. (kd)

Mehrwerte schaffen
Der ökologische und soziale 

Mehrwert des Weiterverwendens 
von Bauwerken ist in den Kosten der 
Anleger meist unzureichend abgebil-
det. Deshalb sollten wir die ökono-
mischen Mehrwerte für die Bauherr-
schaften hervorheben: Es senkt bei-
spielsweise das Rekursrisiko, weil die 
Akzeptanz des Bestands in der Ge-
sellschaft in der Regel gross ist. Dar-
über hinaus können einzigartige 
Räume geschaffen werden, die bei ei-
nem Neubau (unter anderem wegen 
der Kosten) nicht realisiert werden 
könnten. Bauwerke erhalten dank 
präzisen Eingriffen in den Bestand 
ein zweites oder drittes Leben, blei-
ben im Portfolio der Bauträger und 
schaffen weiterhin nutzungsad-
äquate Renditen. Um die Qualitäten 
zu erkennen und daraus baukultu-
relle Mehrwerte zu entwickeln, sind 
interdisziplinär trainierte Fachperso-
nen mit baurechtlichem, konstrukti-
vem und baugeschichtlichem Wissen 

Erhalt ist eine 
Haltung. Denn 
was schon 
da ist, hat den 
Nachweis er
bracht, lebens
fähig zu sein.
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nötig. Wie Schatzsuchende analysie-
ren sie das Bauwerk und seine Quali-
täten, finden das dazu passende Pro-
gramm und schaffen im besten Fall 
Mehrwerte, die schliesslich auch ge-
genüber einem Ersatzneubau einen 
höheren Ertrag generieren. (ys)

Normen mitgestalten
Bauen ist komplex, nicht nur 

im Bestand. In der Debatte zur Ver-
einfachung des Bauens wird oft pau-
schal auf die Normen geschimpft, 
aber viele Reglementierungen sind 
in eidgenössischen sowie kantonalen 
Gesetzen und Verordnungen festge-
halten – oder in Empfehlungen der 
Industrie. Doch sowohl bei den SIA-
Normen als auch bei den Gesetzen 
können wir Planende aktiv mitwir-
ken. Sei es, indem wir uns in Kom-
missionen wählen lassen, oder, in-
dem wir an Vernehmlassungen par-
tizipieren. Beides geschieht zu selten. 
Es geht nicht an, dass wir uns über 
die Entwicklung der Normierung 
beklagen, als hätte dies nichts mit 
uns zu tun. Den Finger auf den wun-
den Punkt zu legen, ist wichtig, aber 
es braucht auch Hände, die heilen 
und pflegen. Das erfordert Fachwis-
sen, das wir Planende uns aneignen 
und mit unseren Auftraggebenden 
teilen müssen, damit nicht Neubau-
anforderungen gestellt werden, wo 
die Normen eigentlich Erleichterun-
gen für den Bestand zulassen. Und 
wir dürfen uns nicht scheuen, nach 
dem Warum und dem Ermessen zu 
fragen, auch bei den Bewilligungsbe-
hörden. Denn nur wer versteht, 
kann richtig handeln. (ad)

Bauteile weiterleben lassen
Haben Gebäude und Bauteile 

ein Leben, das enden kann? Verlieren 
sie nicht vielmehr ihre Gebrauchs-
tauglichkeit oder entsprechen nicht 
mehr geltenden Anforderungen? Es 
geht doch darum, die zum Erreichen 
der Tauglichkeit notwendigen Mass-
nahmen so festzulegen, dass Gebäude 
und Bauteile eine neue «Lebens-
phase» schadenfrei antreten können. 
Art und Umfang dieser Massnahmen 
sind essenziell für ein ökonomisches 
Weiterverwenden. Die Bauschaden-
freiheit und die Optimierung des 
Energieverbrauchs sind mit kleinst-
möglichen Eingriffen zu erreichen, 
anstatt aus einem Altbau ein rück-
sichtslos gedämmtes Ungetüm zu 
machen. Bevor etwa Fenster ersetzt 
und im besten Fall an anderer Stelle 
weiterverwendet werden, ist zu prü-

fen, ob Reparatur, Ertüchtigung oder 
Teilersatz möglich sind. Oft sind die 
Anschlussdetails der Bauteile die 
grösste konstruktive Schwachstelle, 
die es primär zu beheben gilt. Auch 
eine ästhetische Bewertung erfordert 
einen vorausschauenden Blick, um 
Bauteile oder Gebäude nicht einem 
vermeintlich zeitgemässen Ausdruck 
zu opfern. (ag/nl)

Reparaturfähig konstruieren
In der Baukultur zeichnet sich 

ein Paradigmenwechsel ab. Gebäude 
werden vermehrt instandgesetzt, 
umgenutzt und weiterentwickelt, 
und immer weniger ersetzt. Das be-
deutet, bestehende Strukturen als 
Potenzial zu begreifen: Sie werden 
analysiert, energetisch ertüchtigt 
und gezielt repariert. Reparaturfä-
higkeit ist damit kein Nischenthema 
mehr, sondern eine zentrale Frage 
für Architektur und Gesellschaft. Sie 
soll in Entwürfen von Anfang an 

mitgedacht werden, etwa in rück-
baubaren Verbindungen und resili-
enten Konstruktionen. 

Flexibel nutzbare Grundrisse, 
anpassbare Tragstrukturen und repa-
raturfreundliche Materialien ermög-
lichen Umbauten und wiederholte 
Eingriffe mit sichtbaren Gebrauchs-
spuren, aber ohne die Primärtrags-
truktur zu schwächen. Zwar erfor-
dert Reparaturfähigkeit zunächst 
höhere Investitionen in Planung und 
Ausführung, doch sie verlängert die 
Lebensdauer von Gebäuden mass-
geblich. (da)

Systemisch handeln
Die nachhaltigste Form der 

Weiterverwendung ist der Erhalt ei-
nes Bauwerks als Ganzes. So werden 
sowohl die gespeicherte Energie als 
auch die gesamte Konstruktion und 
deren Baugeschichte bewahrt. Die 
Normenreihe SIA 269 bildet die 
Grundlage für Nachweise bei der 
Weiterverwendung von Tragwerken. 
Eine Reduktion der Anforderungen 
wird in Nutzungsvereinbarungen 

zwischen Bauherrschaft und Trag-
werksplanenden festgelegt. Das 
kann den Erhalt des bestehenden 
Tragwerks ermöglichen, was ökolo-
gisch und ökonomisch sinnvoll ist. 
Auch eine Wiederverwendung ein-
zelner Bauteile, wie Stützen oder 
Decken, bewahrt graue Energie im 
einzelnen Element, ist jedoch tech-
nisch und logistisch herausfordernd. 
Zudem führt sie häufig zu Ein-
schränkungen in der Tragfähigkeit 
der nachfolgenden Nutzung und er-
fordert neue Verbindungen, nicht 
selten mit Hochleistungsbaustoffen. 
Erst am Ende des Kreislaufs steht das 
Recycling der einzelnen Baustoffe, 
das entweder mit hohem Energie-
aufwand (Metalle) oder mit Quali-
tätsverlusten (z.B. Recyclingbeton 
oder Downcycling beim Holz) ver-
bunden ist. (cb)

Passend nutzen
Das Weiterverwenden beschreibt 

mehr als das blosse Erhalten: Es be-
dingt eine Nutzung. Ein Bauwerk 
ohne Verwendung ist lediglich eine 
leere Hülle, atmosphärisch vielleicht 
beeindruckend, aber es widerspricht 
der Idee einer effizienten Bodennut-
zung oder baulicher Verdichtung. 
Der Gebäudebestand kann als 
Schichtengefüge gelesen werden, aus 
dauerhaften und wandelbaren Ele-
menten mit verschiedenen Zyklen 
der Erneuerung. Während die Pri-
märstruktur überdauert, verändern 
sich Nutzung und Technik stetig. 
Eine überholte Nutzung macht nicht 
gleich das ganze Bauwerk obsolet. 
Langfristig nutzen heisst respektvoll 
adaptieren. Dies erfordert den Wil-
len, Spielräume in Nutzung und 
Norm nicht nur einzufordern, son-
dern sich mit ihnen auch auseinan-
derzusetzen und sie in der Praxis an-
zuwenden. Weiterverwenden bedingt 
somit Offenheit für Unkonventionel-
les und Mut, gängige Ansprüche zu 
hinterfragen. (ph)

Weiter funktionieren
Wann soll eine gebäudetechni-

sche Anlage ersetzt werden? Eine 
einfache Antwort wäre: Wenn sie 
ihre Funktion nicht mehr erfüllt und 
Anpassungen oder Ergänzungen 
nicht möglich sind. Gründe dafür 
können etwa eine Umnutzung, 
strengere Sicherheitsanforderungen 
oder ein erwarteter Ausfall sein. 
Häufig kann aber nicht einfach ent-
schieden werden, die Technik ausser 
Betrieb zu nehmen, da innerhalb der 

Anlagen die Lebensdauer der einzel-
nen Komponenten sehr unterschied-
lich ist. Einfach konstruierte Teile 
etwa erfüllen ihre Funktion länger 
als bewegliche. Hoher Systemdruck, 
Schaltzyklen, elektrische Kompo-
nenten und die Umweltbedingun-

gen sind Faktoren, die den Ver-
schleiss massgeblich beeinflussen. 
Vielfach werden Anlagen aufgrund 
von Optimierungen in den Berei-
chen Energie und Umwelt früher als 
nötig ersetzt. Teils grosszügige Sub-
ventionen dafür schaffen zudem 
Fehlanreize. Die Bewertung der 
grauen Energie von technischen An-
lagen hinkt der von Baustoffen hin-
terher. Für die kritische Prüfung ei-
nes vorzeitigen Ersatzes braucht es 
deshalb immer eine ganzheitliche 
Betrachtung. (bm)

Städtebaulich denken
Auch bestehende Wohnsiedlun-

gen stehen unter hohem Verände-
rungsdruck: Ersatzneubauten entste-
hen überall. Ist der Städtebau der 
Gründerzeitstadt ein rigider Setzkas-
ten mit einzelnen austauschbaren 
Inhalten, so wird die Siedlung mit 
ihren weiten Baufeldern mit der 
grossen Kelle planerisch bearbeitet. 
Als kleine Sozialutopie des Zusam-
menlebens ist sie massgeschneidert 
auf einen Lebensstil und kann damit 
als Ganzes aus der Mode fallen. Die 
Eigentumsverhältnisse lassen zudem 
einen Abrissentscheid oft sehr ein-
fach zustande kommen. Wenn 
grundlegende Qualitäten des Orts 
aktiviert werden können, lohnt es 
sich, Wohnsiedlungen mit präzisen 
Eingriffen in die heutige Zeit zu 
überführen. Denn ihre Strukturen 
sind meist resilient und systemisch 
aufgebaut und können daher einfach 
um- und weitergebaut werden. Als 
reparierte Zeitzeugen veranschauli-
chen sie das Weiterbauen an der 
Stadt. (sb/kd)

Wir dürfen uns nicht 
scheuen, nach dem Ermes-
sen zu fragen, auch bei 
den Bewilligungsbehörden.

Die nachhaltigste Form der 
Weiterverwendung ist der Erhalt 
eines Bauwerks als Ganzes. 




